
Zeitschrift: Wechselwirkung : Technik Naturwissenschaft Gesellschaft

Herausgeber: Wechselwirkung

Band: 2 (1980)

Heft: 4

Buchbesprechung: Rezensionen

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 09.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


62 J?£Z£yVS/07V£7V
Sanfte Alternative

Amory B. Lovins
Sanfte Energie
Rohwolt Verlag 1978
364 S., 19,80 DM
Denis Hayes
Alternative Energien
Hoffmann und Campe 1979
261 S., 14,80 DM

Trotz der immer noch ansteigenden Flut
von Artikeln und Büchern über Energie-

Versorgung und insbesondere die sog. AI-
ternativenergien („zuverlässige, uner-
schöpfliche Quellen" laut Hayes, „Sanfte
Technologien" laut Lovins), scheint es an
Büchern zu fehlen, die eine Art „General-
linie" in der Energiediskussion entwickeln.
Lovins und Hayes versuchen dies. Beide

analysieren die herrschendenMechanismen
von Energieumwandlung, -Verteilung und

-nutzung, unterwerfen diese einer Kritik
und setzen ihre Perspektiven dem entge-

gen. Dabei decken sich ihre Ansätze und
Resultate nur teilweise. Dennoch müssen

beide als Standardwerke im Kampf gegen
die Energiemisere angesehen werden, da
sie sich in zentralen Aussagen nicht ge-

geneinander ausspielen lassen. Lovins auf
der einen Seite beherrscht das Zahlen-
material und die technologischen Details
(insbesondere über die Nutzung der So-

larenergie), weswegen ihn seine Gegner
fürchten und mag deshalb eher wie ein
technokratischer, ja „unpolitischer" Ver-
treter der alternativen und dezentralen
Energieversorgung wirken. Doch auch er
sieht, daß die „w/c/if/gsfe« Fra^e« der
Fttergzesfrategfe e/zer .gese/Zsc/za/f/Zc/z

tzzzd ef/zz'sc/z sz'zzc/". Hayes sieht ökonomi-
sehe und politische Interessen in Energie-
fragen deutlicher, denn „oZzg/ez'c/z t/z'e

Ffzergz'epo/zfzk vozz de« i/Zze/7egzz«ge« zzzzs

Mztsc/za/f zz«d Msse«sc/za/f ôe/zezrsc/zf

wz'rd, dzzz/fe« dz'e wz'c/ztzgsfezz Fozzsez/zzen-

ze« po/zY/sc/zez" Afaftzr sez« Lovins' Ana-
lyse orientiert sich an der Polarisation
zwischen hartem und sanften Weg, er
suggeriert an manchen Stellen eine allen
Lesern zur Disposition stehende Ent-
Scheidungsmöglichkeit mit weiterreichen-
den Konsequenzen. Mehr als bei Hayes
fehlt es bei ihm an einer konkreten Be-

nennung der Interessen, die trotz aller

guter Argumente am „harten Weg" fest-
halten, obwohl er doch bei jeder Alter-
nativtechnologie eine Unmenge von be-
triebswirtschaftlichen Daten mitliefert.
Hayes dagegen ist konsequenter im Auf-
spüren der zahlreichen naturwissenschaft-
lich-technischen Irrationalitäten, die den
Einsatz von Energie charakterisieren,
sieht auch „dz'e Fnergzegese/Zsc/za/fe« zz«d

z'/zre Akfz'o«äre, /zzr dz'e ez'zz ver/zezzter Do/-
Zar ez'ne« Do/Zar Fz'n«a/z«ze Zzedezztet". Er
gliedert seine Analyse nach Energiean-

Wendungsbereichen, in denen jeweils ne-
ben der Kritik an der Verschwendung
leichte Einsparungsmöglichkeiten beschrie-
ben werden. Erst im dritten Kapitel wird
der Stand der alternativen Energietech-
nologien zusammenfassend dargestellt,
insbesondere für den Anfänger wesentlich
lesbarer als bei Lovins. Hayes hat nicht
den Anspruch, die rein technische Mach-
barkeit des sanften Wegs in allen Details
zu beweisen, er weist auf die wechselseiti-

ge Abhängigkeit von „«zannzg/a/rzge« de-
zenfra/z'sz'ezte« F«er^z'ez?MeZZe« " und „so-
zza/er Gerea/zfzgkezY, Frez'/zezY zz«d Fefez'/z-

gwzzgam poZz'tz'scZze« GescZzeZze«" hin.
Lovins verwendet fast ausschließlich US-
amerikanisches Beispiel- und Zahlenma-
terial, Hayes versucht dagegen internatio-
nale Entwicklungen mit einzubeziehen.
Ihre Bücher kamen beide 1977 heraus,
während ein vergleichbarer Ansatz für die
BRD erst im Frühjahr 80 erscheinen wird,
nämlich die Energiestudie des Öko-Insti-
tuts, die wir hoffentlich in WECHSEL—
WIRKUNG Nr. 5 vorstellen können.

Rainer Stange

Technik und Ingenieure im 3. Reich

Karl-Heinz Ludwig
Technik und Ingenieure im Dritten Reich
Athenäum/Droste Taschenbücher Geschichte
Düsseldorf 1979
544 S., 22,- DM

Dieses Buch ist bereits 1974 erschienen,
allerdings zum horrenden Preis von DM
78,—, der eine weitere Verbreitung ver-
hinderte. Umso mehr ist es zu begrüßen,
daß jetzt eine Taschenbuch-Ausgabe vor-
liegt, die immerhin noch DM 22,— ko-
stet. Das Buch von Ludwig enthält eine
Fülle von Fakten und Details, er macht
politische Entwicklungen als das Ergebnis
des konkreten Handelns von Personen
deutlich. Mit umfangreichen Quellenan-
gaben und Hinweisen auf weiterführende
Literatur ist es darüber hinaus ein gutes
Nachschlagewerk, in dem sich manche
Hinweise finden, die außerhalb des ei-

gentlichen Themas liegen.
In einem ersten, einführenden Teil schil-
dert der Verfasser sehr anschaulich we-
sentliche Entwicklungen, die es möglich
machten, große Teile der „Technischen
Intelligenz" in die faschistische Politik
einzubeziehen. Hierzu zählen zum einen
Vorstellungen von einem technischen
Fortschritt, der als identisch mit gesell-
schaftlichem Fortschritt begriffen wird,
eine Denkweise, die zwar nach zwei Welt-
kriegen und immer schrecklicheren ökolo-
gischen Katastrophen etwas von ihrer Fas-

zination eingebüßt hat, aber immer noch
politisch bestimmend ist. Aber Ingenieure

drückten sich auch auf politischer Ebene
aus, vor allem in der sogenannten Techno-
kratie-Bewegung. Ihr zentraler Kritikpunkt
war die Behinderung der technischen
Fortentwicklung durch die ökonomischen
Zielsetzungen einzelner Kapitalisten, sie

forderten vom Staat eine Orientierung am
„Gemeinwohl". Diese vom Zustand der
Ingenieurbewegung wohl eher als „links"
oder „kritisch" zu bezeichnenden An-
sichten haben sich als gut vereinbar mit
kapitalismus-kritischen Vorstellungen auf
dem linken Flügel der NSDAP erwiesen.
Die weitere Entwicklung macht deutlich,
daß es auf diesem Wege möglich war,
einen Teil der Ingenieure, die sich im
Rahmen der Technokratie-Bewegung po-
litisch artikuliert hatten, in den Apparat
der NSDAP zu integrieren. Im übrigen
reichte es aus, die beherrschenden Institu-

Die AG Soznat hat keine Kosten und

Mühen gescheut, rechtzeitig zum

Faschismus-Schwerpunkt von WECHSEL-

WIRKUNG einen Sonderband

Naturwissenschafllcher Unterricht im

Dritten Reich

herauszubringen.

Aus_dem_Inhajt^

Sttcfcpwnkte Geschickte des Pfeife-
Unterrichts Im Preten Deich

Hierin hat Rainer Bräraer alles Ver-
fügbare über die Vorgeschichte, die
bildungspolitischen Determinanten
und die Entwicklung der naturwissen-
schaftlichen Volksschul- und Gymna-
sialdidaktik unter dem Faschismus
zusammengetragen.

Chemieunterricht Im Dritten Deich

Nachdruck des Aufsatzes von Manfred
Diehl, Waltraud Hainmüller und Fried-
rieh Karl Penno aus dem schon kurz
nach seinem Erscheinen vergriffenen
Heft 1/1979 der Zeitschrift Soznat.

^wetten und Dokumente zur Entwicklung'
des naturwlssenscha/tticken t/nterrlchts
im Dritten Deich

Damit man das Wichtigste auch im
Original nachlesen kann, hat sich
Armin Kremer die Mühe dieser Quel-
lensammlung gemacht.

Bestellt werden kann diese wichtige Er-

gänzung zum vorliegenden Thema ab

März 1980 bei der

AG Soznat
Ernst-Giller-Str. 5

3550 Marburg

gegen Voreinsendung einer Schutz- und

Versandgeblihr von DM 4,50.
Wichtiger Hinweis: Die Auflage muß aus

technischen Gründen auf die derzeitige
Auflage der Zeitschrift Soznat (Blätter
für soz.* Aspekte des naturwissenschaft-
liehen Unterrichts) beschränkt werden.



WECHSELWIRKUNG Nr. 4 Februar 80 63

tionen — die sich als nichtpolitisch ver-
stehenden technisch-wissenschaftlichen
Vereine — durch die Besetzung einiger
Spitzenpositionen an die neue politische
Führung und ihr Programm zu binden,
und dies, obwohl nur 13% der Ingenieure
sich in NS-Gruppierungen organisierten
(Zum Vergleich: Bei den Juristen waren
es 56%).
Einen dritten Abschnitt widmet Ludwig
der Rüstung und Kriegstechnik, einem
Gebiet, das auch heute noch für viele
Ingenieure als besonders „interessant"
eingestuft wird. Wer nur die „Technik an
sich" sieht, wird hier die „größten Her-
ausforderungen an sein fachliches Können"
und die schwierigsten Aufgaben finden.
Dies war auch im „3. Reich" nicht anders.
Insbesondere während der Phase der Auf-
rüstung für die geplanten „Blitzkriege"
zur Unterwerfung der Länder Europas
gab es für Ingenieure wichtige Aufgaben:
den Autobahnbau, die Motorisierung, die

Luftrüstung, die Autarkiebestrebungen im
Energie- und Rohstoffbereich usw. In der
Person von Fritz Todt als VDI-Vorsitzen-
dem und Rüstungsminister drückt sich
diese gesellschaftliche Stellung der Inge-
nieure aus. Nach dem Scheitern der Blitz-
krieg-Strategie, die sich schon 1942 an-
deutete, erwies sich der Übergang zum
„totalen Krieg" als schwierig. Das vor-
herrschende ingenieurmäßige Denken, das

sich an Erfindungen genialer Einzelper-
sonen orientierte, konnte den Übergang
zur systematischen Entwicklung von tech-
nischen Großprojekten nicht bruchlos lei-
sten. Galt es doch, die Autonomie der
technischen Arbeit in wesentlichen Punk-
ten einzuschränken und auf ein von au-
ßen gesetztes Ziel zu orientieren, wie es

den USA zu gleicher Zeit beim Projekt
Manhattan, dem Bau der ersten Atom-
bombe, offensichtlich gelang. Die deut-
lichsten Ansätze in dieser Richtung in
Deutschland sind in den Bestrebungen der
SS zu sehen, gegen Kriegsende entschei-
dende technologische Entwicklungen in
eigene Regie zu übernehmen. Es wurde
eine Synthese von politisch-militärischer
und technischer Macht im Technischen
Amt der Waffen-SS hergestellt.
An dieser Stelle bricht die Darstellung lei-
der ab, und man legt das Buch doch etwas
unbefriedigt zur Seite. Man hätte sich
doch eine ähnlich fundierte und fakten-
reiche Schilderung zumindest der ersten
Nachkriegsjahre gewünscht. Eine solche
Analyse könnte eine wesentliche Orien-
tierungshilfe für Techniker, Ingenieure,
Naturwissenschaftler und Studenten dieser
Fächer sein, die im Schatten des sich an-
deutenden „Atomstaates" die eigene ge-
sellschaftliche Rolle überdenken und an-
ders definieren wollen.

Rainer Schlag

Die unschuldigen Kriegsplaner

Peter Wolfram Schreiber
IG Farben, Die unschuldigen Kriegsplaner.
Profit aus Krisen, Kriegen und KZ's
Stuttgart (Neuer Weg), 1978, 283 S.,
DM12,80

Hinter dem Pseudonym „Peter Wolfram
Schreiber" versteckt sich eine Studenten-

gruppe des KABD (Kommunistischer Ar-
beiter Bund Deutschland), an dessen Be-

dürfnissen das Buch stark orientiert ist.
Außer in. übernommenen Artikeln aus

dem KABD-Organ und Berichten aus sei-

ner Betriebszelle in der BASF wird dies

auch im größeren Teil des Buchs deut-
lieh, der die Geschichte des deutschen
Chemiemonopols, der Interessengemein-
schaft Farbenindustrie, rekonstruieren
will. Die Historie wird so weit verkürzt,
bis sie sich in Einklang mit der Theorie
des „Staatsmonopolistischen Kapitalis-
mus" befindet.
Dabei wird die Entwicklung und sozio-
ökonomische Bestimmtheit von Wissen-

schaft und Technologie ebenso vernach-

lässigt, wie der Kampf der Arbeiter (sie
mußten daher bei Errichtung der Leuna-
werke laufend ausgewechselt werden).
Aber auch die ökonomische Seite wird
entscheidend verengt. Die Autoren setzen
die Interessen der deutschen Chemieka-

pitalisten von 1904 gleich mit denen von
Duisberg (Bayer): „... er orga«/s/erfe
KarteZ/aèsprac/ie« zw/sc/iew (5 große«
dewfsc/te« C7ze«z/ebem'ebe«. " (S. 16) In
Wirklichkeit existierte zunächst die Ab-
Sprache zwischen Hoechst und Casella; als

Reaktion darauf schlössen sich Bayer,
AGfA und BASF zu einem „Dreibund"
zusammen. Nun mußten Hoechst und Ca-

sella mit Kalle kooperieren.
Auch der nächste Konzentrationsschritt
1916, die „kleine IG" (in der neben den
beiden Dreibünden sich Griesheim-Electron
und Weilerter Meer locker verbanden)
hat mehr Gründe, als die Autoren sehen:

„Dz'e /«feresse« t/er /«t/wsfn'e ver/angfe«
«ach ez'«er ze«fra//szerre« Krz'egsprotfwfc-
fzo«; «zzrso ko««fe« e«orme.Pro/zfe ez«er-
se/fs w«c/ e/«esch/agkra/ngcKrzegs/ähra«g
a«c?erersezfs gewahr/eistet werde«. " (20)
Trotz der riesigen Kriegsprofite dachten
die Chemieherren — als sich ein „Sieg-
frieden" nicht abzeichnete — an die Be-

drohung des Auslandsmarkts; die mei-
sten Länder versuchten, sich aus der Ab-
hängigkeit von der deutschen Farbstoff-
industrie zu lösen.
Die Autoren meinen, die Inflation von
1922/23 sei „ein ka/fh/àYzg gep/a«fes
Mz«över z«r 5erachenz«g der Groß/«-
dMStr/e"(34), auf das als nächster Schritt
zwangsläufig die Konzentration zur gro-

„express" ist die erste unabhängige
Gewerkschaftszeitung in der BRD.

„express" bringt kritische Beiträge zur
aktuellen Gewerkschaftspolitik, die man
nicht in der offiziellen Gewerkschafts-
presse findet.

„express" berichtet ausführlich über
Streiks, Betriebskämpfe und politische
Aktionen der Lohnabhängigen im In- und
Ausland.

„express" veröffentlicht Analysen zur
sozialen Lage und zum Bewußtsein der
arbeitenden Klasse.

„express" diskutiert Alternativen zur ge-
werkschaftlichen Strategie und Politik.

Aus der Dezember Ausgabe:
R. £rd
IG Metall, Neues Schlichtungsabkommen
R. Moder
Kämpfe um andere Arbeit
(2. Ernst-Bloch-Tage in Tübingen)

/. Mottete
Nazis und Sozialisten
außerdem:

Amerikanische Gewerkschaftsbewegung
GEW: Auf dem Weg zur Gewerkschaft?
Geschichtliches zum Fall Büchergilde
Betriebsberichte: AEG-Hannover, Beker-

Chemie, Tarifrunde im Einzelhandel,
ötv Tarifrunde und vieles mehr

Probeexemplar und Bestellungen:
Verlag 2000 GmbH, 605 Offenbach 4,
Postfach 591
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ßen IG Farben folgen müsse. Zwar haben
sich die deutschen Chemiekonzerne auch
während der Inflation überdurchschnitt-
lieh bereichern können, dennoch hatten
sie Absatzprobleme durch zu starke Kon-
kurrenz auf dem Weltmarkt. Dies und in-
nere Widersprüche in der bisherigen IG-
Konstruktion sind Auslöser zur weiteren
Fusion.
Der geringe Stellenwert der Wissen-
schafts- und Technologieentwicklung für
die Autoren rächt sich etwa in der Be-

Stimmung des Verhältnisses zwischen der
IG und der NSDAP. Da wegen der Welt-
Wirtschaftskrise der Ölpreis gesunken war,
blieb die in den Leunawerken technisch
entwickelte Kohleverflüssigung nach
Bergius unrentabel. Die IG schickte den
Leuna-Direktor und SS-Mann Bütefisch
1932 zu Hitler, um die Bedeutung der

Herstellung synthetischen Benzins für eine

Autarkiepolitik zu erklären. Dabei akzep-
tierte Hitler die Verwertungsbedingungen
der IG und garantierte Subventionen.
Nun kamen mehr als 10% der „Wahl-
kampfspende der deutschen Industrie"
für die NSDAP 1933 von der IG.
Folgende Aussage ist also falsch: „Die
76' Farhe« hafte wnfer ßn/m'wg w/M Pape«
gwfe Geschà/fe gewach f, iwc? s/e /ürchfe-
te, be/ e/'new Mach fanm/7 ///f/erv wü/rte«
Schw/erzgke/fen an/ /'hre Fxporfe wnc/ in-
ternationaien Fethincinngen kommen. M/s

expoftofientiefte/' Konzern feilweise an/
aws/än/Ksc//e Kohsfo/fe angewiesen, be-

hagfe cier /G Farben an/angs znefem cfas

Anfarkie-Programm nicht so recht. " (50)
Ein weiteres Manko der „Stamokap"-
Theorie wird deutlich. Mit Sprüchen wie
„Konzerne, 7VSZL4F nnef Ntaat - eine
Cligne" wird zu wenig differenziert. 1934
setzte sich z.B. Reichsbankpräsident
Schacht, der die Interessen der Schwerin-
dustrie vertrat, gegen Wirtschaftsminister
Schmitt (Direktor der Allianzversiche-
rung) und die IG durch. Seine Rüstungs-
finanzierung mit fingierten Wechseln
konnte aber die Devisen- und Rohstoff-
krise nicht aufhalten. Die IG schlug daher
vor, zur Entspannung der Devisenlage,
die Produktion synthetischen Benzins
und Buna-Gummis auszuweiten; die so
gesparten Devisen für Öl und Kautschuk
könnten in die Rüstung fließen. Die IG
und Göring setzten sich gegen Schacht
und Montankapital mit diesem autarkisti-
sehen Vieijahresplan durch, dessen Kon-
Sequenzen von den Autoren richtig dar-
gestellt werden: 2. Weltkrieg und brutalste
Ausbeutung von KZ-Häftlingen in deut-
sehen Rüstungsfabriken.
Das Verhalten der IG im Krieg und in den
KZs wird ausführlich und genau geschü-
dert. Um sich über dieses düstere Kapitel
zu informieren, ist die Lektüre des Buchs
sinnvoll.

Schon vor Beginn der Überfälle auf die
Nachbarländer sondierten die IG Farben,
welche Fabriken in ihren Besitz überge-
hen sollten, schalteten so Konkurrenz aus
und vergrößerten ihr Imperium.
Die IG mietete nicht nur Häftlinge aus
KZs wie Auschwitz, sondern baute, da
durch den täglichen Fußmarsch ins be-
nachbarte IG-Werk Arbeitszeit verloren
ging, ein privates KZ auf dem Werksge-
lände: Monowitz.
Die Zustände dort waren so grausam wie
in Auschwitz. Die IG rügte 1943 die Ge-

stapo, weil sie „Arbeitsbummelanten"
nicht schnell genug „bekamte/fe" und
„noch m'ckf erkannt bat, wm was es gebt".
Auch die Wachmannschaften seien zu
„seb/app".
Die Häftlinge hatten bei der harten Arbeit
und der unzureichenden Verpflegung eine
„<F/rc/2sc7z«/'ff//'c//e Lebensdauer" von 9
Monaten; dann waren sie so ausgemergelt,
daß sie keine Extraprofite für die IG mehr
schaffen konnten.

V Ctf T G Ä S f—
«ä« Mi 'afent< t/er $«»;« ;

'

* S* Sä*» sfeUs*. Mut torü! seäMas fjjjj g
is äfeea sssj äs verwende»! i

Vergasung. Mit Zyklon B. Patent einer IG-
Beteiligung: „Deutsche Gesellschaft zur
Schädlingsbekämpfung". —

Die Nürnberger Prozesse gegen „Reichs-
wirtschaftsfiihrer" aus dem IG-Vorstand
werden ausführlich beschrieben, ebenso
ihr Ausgang, der folgenreich für „unsere
Republik" ist.
Und auch für die Geschichte der drei „ent-
flochtenen" IG-Konzerne Bayer, BASF,
Hoechst. Im Hoechster Firmenmuseum
wird auf die IG-Zeit nur mit zwei, drei
Exponaten eingegangen. Immerhin wer-
den dabei berechtigte Sorgen deutlich:
In Hoechst produzierte Arzneimittel wur-
den unter dem Bayer-Kreuz in alle Welt
exportiert — ohne Hinweis auf die Färb-
werke. Vergangenheitsbewältigung.

Engel Schramm

Genmanipulation

Clifford Grobstein, A Double Image of the
Double Helix. The Recombinant - DNA
Debate, Freeman), San Francisco, 1979,
177 S., 17,90 DM

Grobstein, Entwicklungsbiologe an der
University of California in San Diego,
folgt in seinem Buch der Debatte in den
USA über Gefahren, Risiken und mögli-
che nutzbringende Effekte der Genmani-
pulation von den ersten erfolgreichen Re-
kombinationen von DNA-Molekülen über
die darauffolgenden Bedenken führender
Genforscher, die zur freiwilligen Regle-
mentierung und Einschränkung der gen-
manipulatorischen Experimente auf der
Konferenz von Asilomar 1975 führten,
die Richtlinien der nationalen Gesund-
heitsbehörde (NIH) der USA von 1976
bis zum Scheitern des entsprechenden
Gesetzesentwurfs im Kongreß 1978. Ne-
ben pro- und contra-Stimmen aus den
Wissenschaftlerkreisen selbst geht Grob-
stein auch auf Stellungnahmen aus der
Öffentlichkeit, von Gruppen wie „Science
for People" oder „Friends of the Earth",
ein, die insbesondere seit dem Vorstoß
des Bürgermeisters von Cambridge,
Velucci, in seinem Verantwortungsbe-
reich, zu dem immerhin so renommierte
und führende Institute wie Harvard und
das MIT zählen, die Genmanipulation
einzuschränken, zunahmen. Die Beden-
ken, die wissenschaftlich und auch ethisch
gegen die Forschung auf dem Gebiet re-
kombinanter DNA vorgetragen wurden,
werden zum Teil sehr ausführlich auf der
Grundlage einer knappen und anschauli-
chen Darstellung der wissenschaftlichen,
molekularbiologischen Fakten dargelegt.
Doch macht Grobstein kein Hehl aus sei-

ner Befürwortung einer nur mäßigen Re-
gulation der Forschung auf diesem Ge-
biet. Er verschweigt nicht die Meinung
der Kritiker, ist aber auch weit davon ent-
fernt, sich detailliert mit ihren Befürch-
tungen in einer konkreten Analyse aus-
einanderzusetzen. Er führt stattdessen z.
B. neue Risikokalkulationen von Ökolo-
gen, Mikrobiologen und Pathogenetikern
ins Feld, die eine drastische Abschwä-
chung des bisher angenommenen Risikos
belegen. Das Restrisiko jedoch, kann, so

gering auch immer es sein mag, die apo-
kalyptische Perspektive beinhalten, daß
bei Freiwerden pathogener, überlebensfä-
higer, neukombinierter Mikroorganismen
das Bestehen der Menschehit auf dem
Spiele steht. Nicht erst seit Harrisburg
weiß man, daß ein Restrisiko nicht auszu-
schließen ist und sei es allein, weil der
Mensch selbst auch ein Unsicherheits-
faktor bei jedem Experiment ist. Grob-
stein wittert demgegenüber die größere
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Gefahr in der Einschränkung der For-
schungsfreiheit und glaubt gemäß dem
amerikanischen Traum von Freiheit an
die Wirksamkeit selbstregulatorischer Me-
chanismen im Wissenschaftssektor. Nur
unter dem Aspekt der ökonomischen Ver-
Wertung der neuen Forschungsergebnisse,
die ja bisher von keinerlei verbindlichen
Richtlinien eingeschränkt ist, erachtet
Grobstein eine gesetzliche Regelung als

wünschenswert. Aber auch hier sollten
sich seiner Meinung nach die Wissenschaft-
1er die Regeln selbst auferlegen, denn in
der Bevölkerung vermutet er eine fort-
schrittsfeindliche Flaltung, die im Wissen
Gefahr wittere. Im vorletzten Kapitel,
in dem der Autor wenig geglückt ver-
sucht, die Gendebatte in einen allgemei-
nen gesellschaftlichen Rahmen über For-
schungsförderung, -regulation und -ziel-

setzung einzuordnen, wird auch noch ein-
mal der Mangel des Buches deutlich.
Grobstein ist ein Wissenschaftler, der auf-
geschreckt durch das bisher unerhörte Er-
eignis von Asilomar, wo Wissenschaftler
sich selbst Grenzen für ihre Forschung
setzten, und in der Folgezeit die Geister,
die sie gerufen hatten, nicht mehr los
wurden, beunruhigt nach einem neuen
Modus sucht, die ausschließliche Zu-
ständigkeit der Wissenschaftler für ihr
Tun zu reetablieren. Das betroffene Volk -
und in diesem Falle mehr, nämlich die
gesamte Menschheit — spielt bei ihm letzt-
lieh doch nur die Statistenrolle.
Was das Buch trotz aller Mängel und der
z.T. auch tendenziösen Darstellung auch
für den, der z.B. Jost Herbigs Buch Dze

Gctz-Fzge/zzeztre (WW Nr. 0) kennt,,
wichtig und empfehlenswert macht, ist die
detailreiche Darstellung der kontroversen
Positionen, die Schilderung, wie sich die
Meinung der Biowissenschaftler und Gen-

manipulateure in den letzten Jahren ent-
wickelt hat und nicht zuletzt der umfang-
reiche Dokumentenanhang mit dem
Statement der Konferenz von Asilomar,
den NIH-Richtlinien von 1976, den Rieht-
linien von Cambridge, einem Zwischenbe-
rieht für die Gesetzgebung in den USA
und einem Report über die Notwendigkeit
einer internationalen Kontrolle der Gen-

manipulationsforschung.

Rolf-M. Servuß

Momo

Michael Ende: Momo, Stuttgart
(Thienemann) 1973, 270 S., 18,80 DM

Eigentlich hatte ich keine Zeit, in die
Kneipe zu gehen. Der nächste Tag war
schon verplant, und ich wollte früh auf-
stehen. Aber nach der Redaktionssitzung

der WECHSELWIRKUNG kamen die Kol-
legen mit einem neuen Argument: Sie er-
zählten von Momo. Danach bin ich dann
doch mitgegangen in die Kneipe, und es

war ein guter Abend. Ich bin auch später
aufgestanden am nächsten Morgen und
habe trotzdem einen guten Tag gehabt.
Das war meine Einleitung zu Momo. Sie

paßt zu dem Buch. Nachdem ich es ge-
lesen habe, glaube ich etwas besser zu
verstehen, was Zeit haben eigentlich be-
deutet.

Momo ist ein Märchen — mit viel Phanta-
sie, mit Zauberei, dem Bösen, dem Guten
und mit der Erlösung. Es beginnt in ,,a/-
te«, a/terz Zeiten" und wird dann ganz
schnell zu einem Märchen unserer Tage
und für uns. Es handelt von dem kleinen
Mädchen Momo, das nicht weiß, woher es

kommt und wie alt es ist. Doch es ist
seiner selbst sicher, kann zuhören. Die
Menschen in der Gegend, in der Momo
plötzlich aufgetaucht ist, lassen sie so

leben, wie sie will. Und sie werden be-
lohnt. Momo gewinnt Freunde, hört ihnen
zu, hilft ihrer Phantasie, lehrt sie spielen.
Doch die große Gefahr für die Menschen
kommt auch in diese Gegend. Die kalten,
aschgrauen Männer, denen die Zigarre nie
ausgeht, sind bis hierher vorgedrungen.
Sie treten auf als Agenten der Zeit-Spar-
kasse und betrügen die Menschen um ihre
Zeit. Sie versprechen unermeßliche Zinsen
für die gesparte Zeit. Doch die Zeit des

Jetzt, das Leben, geht verloren. Momo
verliert langsam ihre Freunde. Nur viele
Kinder und zwei Große bleiben ihr. Eines
Tages kommt einer der Aschgrauen auch
zu ihr. Aber Momo hört ihm zu. Zuerst
kann sie nicht finden, was er wirklich sagt.

Sie hört genauer hin, mit großer Mühe
wehrt sie sich gegen die Kälte — und sie

erfährt die Wahrheit. Damit beginnt der
Kampf, in dem Meister Hora und seine
Schildkröte Cassiopeia Momo helfen, und
sie ihnen hilft.
Wie im Märchen kommt es zum guten
Ende. Davor liegen viele Abenteuer und
Bilder von nie Gehörtem und nie Gese-

henem. Vieles auch, was uns, die wir heute
und hier, als Erwachsene leben tief be-

treffen muß. Denn es ist unsere Zeit, unser
Alltag, der wundern macht und von dem
zu lösen uns das Wundern helfen kann.
Auch die Wissenschaft spielt ihre Rolle.
Einmal im Kinderspiel als der Forscher
auf die schöne Eingeborene hört und mit
ihr singt: „£m mem a//zzhem - wamza fzzz

sttszzra Zern/" und damit das schreckliche
Schumm-Schumm gummilastikum zum
Versinken bringt. Ein anderes Mal, als

die Kinder überlegen, was sie gegen die

grauen Männer tun können: „ ,Dw immer
mz'Z Femen Mssezzsc/za/Z/eriz/"rze/Franco.
,Denen kann man sc/zon g/ez'c/z m'c/zf
/razren/VVzmm eznma/ an, wir /mFen einen,
Fer Fe.sc/zeiri wez)3 - wo/zer wzi/st Dit wis-

sen, Faß er nic/zi mir Jen ZeizFiehen zn-
sammenarizeifef? Dann sitzen wir ganz
sc/zön in Fer Finie' ". Die Aschgrauen
wissen natürlich, wie man mit Zahlen um-
gehen kann. Nachdem Momo ihnen ent-
wischt ist, halten sie eine Notsitzung des

Vorstands ab: „Mr müssen Fer Faisac/ze
ins Mttge se/zen, FaJJ eine /remFe A/ac/zt
sic/z in Fiese Mnge/egen/zeif ezngemz.se/zZ

/zai. 7c/z /zähe a/ie Afög/zc/zkezten exakt
Fzzrc/zgerec/met. Die IPa/zrsc/zezn/zc/zkezf,

Faß ein Afensc/zenkinF ieizenF tznF azzs ei-

gener Fra/t Fen Fereic/z Fer Zeit ver/assen

kann, betrügt genazz i;F2Afi//z'onen. "
Beim Lesen sind mir andere Bücher ein-
gefallen. Christiane Rocheforts Zimz
G/ück ge/zts Fem Sommer entgegen und
Zen tznF Fie Fzmst ein AfotoraF zzz war-
ten von Robert Pirsig (besprochen in
WECHSELWIRKUNG Nr. 2). Das eine
über Kinder, das andere über Menschen
mit ihren Beziehungen zu Wissenschaft
und Technik. Eine seltsame Mischung.
Aber alles Bücher zum Lesen!

Herbert Mehrtens

IBM und die Zeitsparkasse

ZVFt/FS ROM F//.A/
Fke Firne o/yoar Fz/e
/rz Fiesem Fi/m wird Fem Zasc/zaaer aa/ anter-
ZzaZtenFe Art anF Weise kZargemnc.'ît, Faß man
keine Zeit zum Eersc/zenken Zzat, noc/z weniger
zam KergeaFen. Wie man seine Zeit kesser

natzf, me/zr Freizeit bekommt anF Fennoe/z
aZ/e Aa/gaken Zöst, wirF mit //iZ/e eines ein/a-
c/zen Systems Femonsfriert.
Fin FiZm Fer /ur JeFen interessant sein Für/fe.

(Aus einer Mitarbeiterinformation der IBM)
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